










Langstadt, den 26. Mai 1968» Wolfgang Martin
6111 Langstadt 
Bahnhofstr. 26

An die Herausgeber 
des Extrablatt dds
61 D a r m s t a d t  
Hochschulstr. 1

Sehr geehrte Herren!
Mit Interesse habe ich Ihr Blatt gelesen, das am letzten Freitag vor der Firma Merck 
verteilt wurde. Es handelt sich dabei um eine Form des Aufbegehrens, die ich durchaus 
billige. Abgesehen davon, daß ich die Springer-Presse insgesamt zu wenig kenne, finde 
ich die "Bild-Zeitung" gräßlich; darum wird sie in meiner Familie seit Jahren nicht 
gekauft. Die entsetzliche Uniformität, morgens im Zugabteil fünfzigmal Schlagzeilen wie 
"Die alte Frau saß weinend vor der Tür" oder "Da griff die Oma zum ^achttopf" (eine 
kleine Auswahl der letzten Wochen!) sehen zu müssen, kotzt mich mit Verlaub an. Aber - 
ja, und nun kommt eine Reihe von "Aber".
Meines Erachtens hatte Herr Springer bei seinem kürzlichen ^ernsfhinterview durchaus 
recht mit dem Hinweis, daß man die Einflußverhältnisse im gesamten Kommunikationsmittel- 
,bereich betrachten müsse, also z. B. auch im Fernsehen. Ich erinnere mich da lebhaft 
jener Femseh-"Dokumentation" mit dem Titel "Heia Safari", in der unsere Großväter 
bemüht wurden um darzutun, daß auch sie schon Verbrecher waren. Namentlich erwähnt wurde 
dabei im Zusammenhang mit Grausamkeiten in den ehemaligen deutschen Kolonien der Kom­
mandeur der damaligen Schutztruppe in Deutschsüdwestafrika, Major von Francois* Verschwie 
gen wurde jedoch, daß eben derselbe Mann wenige Monate zuvor von seinen einstigen Kriegs­
gegnern (Engländern und Buren im Stadtparlament von Windhoek) einstimmig für seine 
Verdienste durch Errichtung eines Denkmals und Herausgabe einer Sonderbriefmarke (die 
ich als Beweisstück aufbewahre) geehrt wurde. Als es dann einen Sturm der Entrüstung gab, 
bequemte sich das Deutsche Fernsehen, das wegen der Unzahl der Protestjgedruckte Ant­
worten verschickte, nach^ einem halben Jahr zwischen 22.45 Uhr -und 24 Uhr Gegendar­
stellungen zu Wort kommen zu lassen - zu einer Tageszeit also, wo jeder arbeitende 
Mensch nicht mehr zuschauen konnte. Das ist nun kein Einzelfall. Als vor wenigen Monaten 
im "Kasseler Sonntagsblatt" eine kurze Notiz erschien, daß im Landkreis Mainz ein Massen­
grab mit deutschen Landsern entdeckt wurde, die man nach Kriegsende dort verrecken ließ, 
erlaubte ich mir, beim Deutschen ^emsehen in Hamburg auf diesen Tatbestand hinzuweisen 
und an die unparteiische Informationspflicht zu erinnern. Die Antwort war, man sei nicht 
zuständig. Ein weiteres: Von der Anerkennung der deutschen Ostgrenzen ist oft die Rede. 
Hat man jedoch nur einmal im remsehen gehört, daß bei einem gemeinschaftlich begangenen 
Verbrechen doch nicht der eine Täter bestraft, der andere aber belohnt werden könne? 
Hitler und Stalin aber haben doch Polen gemeinschaftlich überfallen, und die UdSSR darf 
mit Billigung der sogenannten Freien Welt das alte pofciische Lemberg behalten, wofür wir 
Schlesien und Pommern abtreten sollen.
Sie können es sich nun einfach machen und mich als Rechtsradikalen oder Nationalismen 
bezeichnen. Dieser Weg wird ja heute oft praktiziert von\lenselben Leuten, die sich gegen 
den Vorwurf des Linksradikalismus oder gar Anarchismus wehren. Eine solche Diffamierung 
würde mich übrigens nicht allzu hart treffen, da meine Generation schon lange als Prügel­
knabe für alles dient. 1922 geboren, war ich 11 Jahre alt, als Hitler zur Macht kam. 
Nichtsdestoweniger hat man uns nach 1945 wie Verbrecher behandelt, und dies nicht nur 
seitens der einstigen uegner, sondern beschämender noch von "Deutschen"; vor manchen 
Spruchkammern war ja schon eine Tapferkeitsauszeichnung eine Belastung. Ich selber hatte 
das Glück, als reiner Techniker (Bordfunker in einem Kampfgeschwader) nie mit verfäng­
lichen Situationen konfrontiert gewesen zu sein. Solche Situationen gibt es freilich 
heute überall in der Welt, und dies nicht bloß in Vietnam. Dort verurteile ich die Ge-



schehnisse genauso wie die in Ungarn vor 10 Jahren, die beim Ostberliner Aufstand 
am 17* Juni oder die an der Zonengrenze. In dieser bedingungslosen Verurteilung der 
Gewalt unterscheide ich mich aber anscheinend von Ihrer Generation, denn soweit ich 
sehe, gab es bisher nur Proteste gegen Vietnam und gegen unsere Notstandsgesetze; dies 
womöglich mit roten Fahnen und "Ho, Ho, Ho!"-Rufen. Das macht jedem Denkenden die 
vielleicht wohlgemeinten Demonstrationen suspekt. Nicht als ob ich von der Notstands­
verfassung begeistert wäre. Ich meine nur, um objektiv zu sein, müsse man Vergleiche 
ziehen. Hat die Sowjetunion, die Sowjetzone, Nordvietnam (Ho, Ho, Ho!), oder haben 
auf der anderen Seite etwa die USA denn eine ungefährlichere Regelung für solche Aus­
nahmezustände? Ich bin da skeptisch, besonders in ^ezug auf den Osten. Überdies erinnere 
ich mich der Zeit, wo ich als kleiner Bujp nicht auf die Straße durfte, weil draußen 
geschossen wurde. Bei den Älteren ist die Erinnerung ja noch recht lebendig an die 
Tage, als die Roten in München und am Niederrhein mit MG's und Geschützen gegen die 
Regierung kämpften und unzählige ermordeten. Das will man heute nicht mehr wahrhaben.
Nun wieder rote Fahnen zu sehen, Häuser brennen und umgestürzte Autos, dazu die "Ho,
Ho, Ho"-Rufe - risht das nicht wieder nach Bürgerkrieg? Ich verstehe einfach nicht, 
wie eine kleine Minderheit solchen Terror verüben darf. Ja, "darf", denrldie Polizei
steht Gewehrybei Fuß, weil ein Eingreifen gegen Linksradikale angesichts' unserer 
politischen vergangenheit bedenklich erschiene. Wie würde sich wohl dieselbe Polizei
im Falle rechtsradikaler Ausschreitungen verhalten? 
daß dannjsbervso wenig geschähe.

Es ist beängstigend sich vorzustelle

Ich will Sie nun keineswegs persönlich attackieren, zumal auch Ihre Ansichten vermut­
lich differenziert sein werden. Bemerken möchte ich ater doch ganz allgemein: Ohne Loya­
lität in der Vertikalen wie in der Horizontalen (Achtung der Mehrheitsbeschlüsse!) 
geht es nun einmal nicht. Das schließt Protestaktionen im Rahmen demokratischer Gewalt­
losigkeit keineswegs aus. Sollten Sie in dieser Hinsicht anderer Meinung sein, so kann 
ich nur vorschlagen, die "Alten" über 25 zu erschießen oder einzusperren. Ich frage mich 
nur, woher dann die Steuergelder für die staatlichen Institutionen einschließlich der 
Universitäten kommen sollen. Ich verkenne nicht, daß wir die Universitäten, wie die 
jungen Menschen überhaupt, brauchen, um die Zukunft zu sichern. Es erhebt sich aber 
doch die Frage, wie es kommt, daß wir von Lizenzgebern mehr und mehr zu Lizenznehmern 
geworden sind, daß wir also das Erbe unserer"reaktionären" Eltern und Großeltern mehr 
und mehr aufzehren; ohne Wissen und das dazu erforderliche Lernen geht es also offenbar 
doch nicht. Die Bilanz ist erschreckend! Übrigens müßte es Sie doch stutzig machen, daß 
(im Gegensatz zum sozial rückständigen Frankreich) bei uns die Arbeiterschaft im allge­
meinen zu extremistischen Exzessen nicht bereit ist. Soweit ich es als biederer Land­
bewohner sehe, gehören ja hier z. B. die weitaus meisten Neubauten den Arbeitnehmern. 
Sagen Sie nun bitte nicht, daß Besitz eben korrumpiere. Wohlhabenheit (auch eine nur 
relative) macht ungefährlicher, weniger radikalisierbar - da gibt es interessante Ver­
gleiche im Ostblock! Demokratie heißt insgesamt aber doch, das kleinere Übel wählen.
Daß es einen I^Uealzustand nicht gibt, werden auch Ihre Kommilitonen im Laufe der Jahre 
noch konstatieren; auch ihnen würde es nicht gelingen, ihn herbeizuschaffen. Ich bin 
ja mit vielem hier nicht einverstanden (am wenigsten mit dem Immobilismus und mit der 
mißverstandenen Demokratie, die zu einem Präsidenten namens Lübke geführt hat). Ich 
meine aber doch, daß unsere Übel relativ klein seien. Auch dagegen noch zu opponieren, 
ist Ihr gutes Recht. Tun Sie es aber bitte im Rahmen der Gesetze und der Unparteilich­
keit, wenn Sie Wert darauf legen, glaubwürdig zu sein.

Hochachtungsvoll

*
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Darmstadt den 24.5.68 / W u k g s Jr . Z o b

Meine Meinung von BILD :

Sie ist primitiv, verlogen, macht die Menschheit schlechter als sie 
ist und bringt viel zu viel Sport und Reklame.
Als hätte Springer es nötig so viel Reklame zu bringen.
Mir ist es unverständlich, dass Springer überhaupt so eine Zeitung 
herausbringt wo er doch so - intelligent - sein soll.
Derjenige der dieses geschwollene Blatt liest(und auch noch glaubt, 
was darin steht) findet vor mir keine Gnade. Diese Leute sind einfach 
und schlicht ausgedrückt - dumm.
Ab und zu lese ich mal so ein paar Berichte in Bild um mal wieder 
lachen zu können. (Bild sprach als erster mit dem Toten usw...)
Aber da muß ich schon in ganz mieser Stimmung sein.

Hochachtungsvoll
' K . M u M ?  a. ¿¡¿v



Horst Seiler 61 Darmstadt, den 24.5.1968

Sehr geehrte Redaktionl
TT-nc, lacht das Herz. Wir jubeln. Macht bitte weiter! Mit einer baldigen 
weiteren Extraausgabe. Vor einigen Jahren hatten w i r s®konen®die^^ 
o-ini=> cir*hT>i ft eeeen dieses BlattürZU verbreiten. Leider fdjL’e ' 
finanziellen Mittel. Bis jetzt unternahmen wir mündliche Abwerbyersuche 
mit geteiltem Erfolg. Immer und immer und immer weitermachen, m m  
Monat genügt nicht!

* BILD1ZEITUNG
Hochachtungsvoll

/%/ f i f y ,

übrigens: Veiii^rl" (vorheriger Preis mit Etui
1 9 o .— )

Tel: Da.-/ 738o5 T„   ̂ coder an Seiler, Gundernhausen, Kxrchwiesenstr. b





BODO FL ACH CT 
6142’
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Sehr geehrte Redaktion!

24. Mai
1968

Durch Zufall war es mit möglich Ihre 
dds-Sonderausgabe "Extra Blatt" zu lesen. 
Inhalt und Aufmachung sind nach meiner 
Meinung richtig gewält um eine breite 
Mittelschicht des deutschen Volkes aufmerk­
sam zu machen. Ich finde, fahren Sie in 
diesem Stil fort. Versuchen Sie dabei aber
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immer genau die Quellen Ihrer Informationen 
anzugeben. Welche Gladbecker Lokalzeitung 
berichtete wann über den Einbruch in das 
Möbelgeschäft und aus welcher "Bild"-Ausgabe 
ist der Kommentar über den Streik der hes­
sischen Gummi-Arbeiter? usw.
Da ich selbst nicht in den Besitz eines 
"Extra Blattes" kam, bitte ich Sie mir 
freundlicher Weise ein Exemplar zu schicken. 
Auch an weiteren Ausgaben bin ich interessiert
Mit freundlichen Grüßen! \̂)



Johannes Rothe 6lo1 Roßdorf, den 26.5.68
Br.-Ing. . Am Hang 11

t o
Extrablatt dds 
61 Darmstadt 
Hochschulstr. 1

Sehr geehrte Herren !

Am vergangenen Freitag wurde morgens vor dem Haupttor der Firma Merck Ihr 
Extrablatt verteilt. Da Sie Ihre Leser ausdrücklich zur Meinungsäußerung 
auffordern, gestatten Sie mir bitte die folgenden Zeilen.
Was Sie über die BILD-Zeitung schreiben, kann ich nicht beurteilen, da 
ich dieses Blatt nicht regelmäßig lese. Ihre Yorwürfe sind ja recht massiv.
Aber manipulieren nicht auch Sie die öffentliche Meinung ein bißchen in Ihrem 
Sinne ?
Vor mir liegt z.B. Ihre Sonderausgabe vom 7.6.1967* Da schreiben Sie, daß 
durch die "sachlichen Aussagen" eines persischen "Wissenschaftlers" (Dr.
Bahman Nirumand) etwa 25o Studenten veranlaßt wurden, zur tschechischen 
Militärmission zu ziehen, um dort zu demonstrieren. Ich selbst war einige 
Jahre lang Mitglied des Studentenparlaments der Technischen Universität 
Berlin, und nach meinen damaligen Erfahrungen mit Studenten finde ich einen 
solchen Effekt von sachlichen Aussagen eines Wissenschaftlers mehr als erstaun­
lich. Entweder hat sich der Charakter der Studenten gegenüber früher geändert 
- was ich nicht glaube - , oder die Aussagen dieses "Wissenschaftlers"waren 
doch nicht so sachlich. Vielleicht interessiert Sie die beigefügte Kopie 
einer Buchkritik aus der FAZ, aus der Sie entnehmen mögen, was von der 
Sachlichkeit des Herrn Dr. Nirumand zu halten ist.
Auf den letzten Absatz dieser Kritik eingehend scheint es mir, daß Sie wie 
auch Herr Enzensberger und Herr Dutschke agitatorische Polemiken ohne Prü­
fung auf ihren Wahrheitsgehalt nur zu gern überrtî ginen, solange es nur für 
Ihre Zwecke dienlich ist, d.h. solange nur die "Notwendigkeit einer revo­
lutionären Umwälzung" daraus abzuleiten ist (vgl. Dutschke in : Bergmann et al,, 
Rebellion der Studenten, Rowohlt 1968, Seite 79 unten).
Zu der von Ihnen abgedruckten Karikatur aus BILD: ist der deutsche Student - 
wenigstens der im Sinne des SDS engagierte deutsche Student - darin tat­
sächlich so falsch dargestellt ? Auf Bildern typischer Wortführer der deut­
schen Studenten (vgl. z.B. SPIEGEL, Nr. 14, S.2o; Nr. 18, S. 865 Nr. 2o, S.
3 6) sieht man in der Regel Bärte, schlecht rasierte Gesichter oder lange 
Haare (allerdings kaum ungepflegte Zähne, aber die sind aus der Karikatur 
auch nicht deutlich zu entnehmen). Leben im Zeitalter des Honnefer Modells 
nicht viele Studenten von Stipendien ? Soll man nicht zur Ehre der bildungs­
willigen Studenten annehmen, daß sie Mao Tse-Tung lesen? Der Aufsatz von 
Rudi Dutschke in Bergmann et al., l.c., S. 33 ff. enthält meiner Ansicht nach 
eine Reihe von Pöbeleien - Sie können auch sagerJpolemiken, was sachlich 
kein großer Unterschied ist. Daß Studenten falsches Deutsch sprechen (hören 
Sie sich mal die Karfreitagsrede von Lefèvre an) ist nicht so gravierend, 
das tun auch viele Bundestagsabgeordnete; schlimmer dürfte sein, daß sie 
auch schlechtes und teilweise falsches Deutsch schreiben (lesen Sie z.B. 
die Seite 127 in Bergmann et al,, l.c.).
Sie weisen auf die Gefahr hin, die BILD für uns alle bedeutet. Damit lenken 
Sie bewußt von der Bedrohung ab, die die militanten Kader der Studenten für 
unsere Gesellschaft und unseren Staat darstellen, wenn sie "in der Politi­
sierung unmittelbarer Bedürfnisse des Alltagslebens subversive Sprengkraft" 
entfalten, "an jedem Ort der Bundesrepublik diese Auseinandersetzung in 
radikaler Form" führen und "kühn und entschlossen die sichtbaren und unmittel­
baren Widersprüche" nicht etwa beseitigen, sondern noch "vertiefen" wollen.
Man kann nur hoffen, daß es diesen Menschen nicht gelingt, unseren Staat in



ein .Chaos zu stürzen, wie es ihren Gesinnungsfreunden in Frankreich gelungen 
ist. Man kann nur hoffen, daß verantwortungsbewußte Staatsbürger diese 
Bedrohung rechtzeitig und klar erkennen, so daß man ihrer mit demokratischen 
und legalen Mitteln ung nicht mit Gewalt Herr werden kann.

Mit vorzüglicher ffochachtung



ftMigt L S4t>t*»b«r lllf / H#.
Politische Bücher

T a ta re n n a d ir ic h te ii a u s P e rsie n

BAH MAN NIRUMAND: Modell
eines Entwicklungslandes oder Oie Dik­
tatur der Freien W eit Nachwort von H o** 
Magnus Entensberger. Bowohlt Tasthon- 
buch Verlag, Reinbei,  156 Seiten, 3 JO DM.
Es ist etwas Faules mit polemischen 

Büchern. Sind ihre Zahlen und „Fak­
ten“ nicht absolut stichhaltig, dann 
schlägt die beabsichtigte Wirkung ins 
Oegenteil um: Der Leser, anfänglich 
durchaus bereit, sich belehren zu lassen- 
zweifelt, stellt Nachprüfungen an und 
ist schließlich so verärgert, daß er gar 
nichts mehr glaubt. So jedenfalls ergeht 
es dem Leser dieses Buches. Hier seien 
einige Beispiele herausgegriffen.

Über das Iranische Schulwesen 
achreibt der Autor auf Seite 137: „In 
der Schule bedeutet Geschichte vor 
allem europäische Geschichte, Oeogra-

ghle, europäische Geographie, usw.* 
in Blick in persische Schulbücher zeigt 
jedoch, daß im Fach Geschichte dis 

Hauptgewicht auf persisch* Geschichte 
liegt und in der Geographie Iran und 
Asien an erster Stelle stehen. Was NI- 
rumand vorschwebte, waren vermuüich 
die Ünterrichuprogramme der auslän­
dischen* Schulen in Teheran, dir aber 
vornehmlich für ausländische Schüler 
gedacht sind. /

Besonders kritisch wird es, wenn sich 
der Verfasser auf das Gebiet der Wirt­
schaft wagt So behauptet er auf Seite 
115 von den iranischen Privatbanken, 
ihre Direktoren seien „Ausländer, die 
die gesamte Privatwirtschaft kontrol­
lieren*^. Nirumand verwechselt Privat­
banken mit gemischten Banken — 
mixed banks—, die allerdings auch aus­
ländische Direktoren haben; doch muß 
gemäß den gesetzlichen Bestimmungen 
der Generaldirektor ein Iraner sein. Da 
die Beteiligung der ausländischen Part­
ner in gemischten Banken normaler­
weise 4P Prozent des Kapitals beträgt, 
außerdem den sechs privaten gemisch­
ten Banken sieben rein iranische Pri­
vatbanken und elf rein Iranisch« Regie­
rungsbanken gegenüberstehen, deren 
keine einen ausländischen Direktor hat, 
kann nicht davon die Rede sein, daß die 
iranischen Banken „fest in auslän­
discher Hand“ sind.
Es Ist eine persische Eigenart niemals 

den Balken im eigenen Auge zu sehen; 
ein Sündenbock ist jeweils schnei! ge­
funden. meist ist es derjenige, der mit 
der Sache am wenigsten zu tun hat oder 
sich nicht verteidigen kann. Bei Niru­
mand sind es „die“ Ausländer, dl« die 
Schuld haben an Mißständen Jeglicher 
Art. Sie begnügen sich nicht damit Iran 
wirtschaftlich auszubeuten, Beamte zu 
korrumpieren — nach Nirumand be­
treiben sie obendrein eine geistige Aus­
beutung. Auf Seite 135 sagt er: »...die 
geistige Ausbeutung (durch die Freie

Welt) wird dervrfrUdiiiMIchen ™ deren 
Vervollkommnung ««***“ <** P̂ L lin
geschaltet“ und au iSalto 196. .Partien 
wird ein Make-up abgetragen...

Es hiefle aber komplexe Vorglinge 
über die Maßen vereinfachen, wenn man 
die Tatsache, daß ln Iran Westlidiet 
kritiklos übernommen wird, «dI ein« 
von Europa und Amerika 
vor genommene „Operation (Seite 135) 
zurückführen wollte. Ist es denn denk-

Mohammed Beza Fohlet i, Schah von Persien 
Feto Camera Fréta

bar, daß sich die Bevölkerung eines 
Landes, auf deren alteingewurzelte« 
National- und Tradltionsbewußtsetn“ 
Nirumand am Anfang »eines Buchet 
(Seite 10) hinweist, ohne weiteres und 
gegen Ihren Willen eine fremde Lebens­
form auf drängen läßt? War nicht viel­
mehr ohnehin ein geistiges Vakuum 
vorhanden, das nun — gewiß nicht zum 
Vorteil der Iraner — von der Übermäch­
tigen Welle aus dem Westen zunächst 
ausgefüllt wird? Wo es auf der Seite 
der Nehmenden eine Bereitschaft, wenn 
nicht gar Notwendigkeit zur Aufnahme 
neuer Formen gibt kann man schlecht

davon sprechen, daß der gebende Teil 
geistige Ausbeutung“ praktiziere. H l«  

sollte sich doch lieber die persische In­
telligenz, einschließlich Nirumand, an 
die Brust schlagen und fragen, was sie 
selbst seit Jahrzehnten und länger ver­
säumt hat

Nirumand bestreitet nicht die Not­
wendigkeit eines Technisierung!Prozes­
ses in Iran. Wieder aber werden (die 
Europäer und Amerikaner dafür ver­
antwortlich gemacht, daß die damit ver­
bundene notwendige geistige Umstel­
lung eine „Zerstörung des genügsein in 
sich ruhenden Bewußtseins“ (Seite 139) 
der Iraner herbeigeführt habe Auf die­
sem Gebiet jedoch läge die vornehmste 
Aufgabe der persischen Intelligenz: an 
einer schöpferischen Synthese von orien­
talischem und okzidentalem Denken zu 
arbeiten. Doch diejenigen, die am ehe­
sten dazu berufen wären — Leute, die 
in Amerika oder Europa studiert haben 
und somit die Stärken und Schwachen 
beider Welten kennen —, ziehen es häu­
fig vor, entweder gleicn in ihren Stu- 
dienländem zu bleiben, oder sie gehen 
nach Teheran — beileibe nicht in . die 
Provinz — und kehren, wenn sie nicht 
in kurzer Frist einen Lehrstuhl oder den 
Sessel eines Generaldirektors angebot*n 
bekommen, grollend ins Ausland zurück 
und pflegen ihre Ressentiments.

Der Verfasser kann auch nicht erwar­
ten, seine Leser davon zu überzeugen, 
daß die Wirtschaftspolitik der letzten 
Jahre falsch gehandhabt wurde, wenn 
er in seinem im März 1967 veröfflsnt- 
lichten Buch Übersichten bringt, die 
zum Beispiel im Falle der Import-Ex- 
port-Zahlen bis 1960/61, im Falle der 
Lebenshaltungskosten bis 1960 reichen. 
Es entsteht der Verdacht, daß ihm die 
Zahlen der folgenden Jahre nicht Ins 
Konzept paßten.

Ein Dozent für Geschichtsphüosophie, 
als den der Verlag Nirumand verstellt, 
sollte wissen, daß sich die Begriffe eines 
Kulturkreises nicht einfach auf einen 
anderen Kulturkreis übertragen lassen. 
Hinsichtlich Persiens kann man weder 
von einem „Erbadel“ noch von einem 
..Beamtenadel“ sprechen, die es beide 
als fest abgegrenzte Gruppen in Iran nie 
gegeben hat. Die Behauptung, im Staat 
habe „als einer der reichsten Grund­
eigentümer auch die Kirche eine ent­
scheidende Rolle“ gespielt (Seite 13), ent­
behrt jeder Grundlage, weil Persien 
eine „Kirche“ als Institution nicht kenrt

Enzensberger, der vor Jahren ein 
paar Tage in Iran war, empört steh in 
seinem Nachwort darüber, daß „uns die 
ganze europäische Presse über die 
armen Länder anlügt; „was man uns 
vorsetzt . . ., das Ist im Zweifelsfall 
erlogen“. Ein solch« Wahrheitsfanati­
ker sollte eine Schrift nicht für bare 
Münze nehmen, die nichts zu e in «  ob­
jektiven Information über aai heut‘je  
Persien beiträgt

stemm L o m  nr«h«r*it)



An die Redaktion des 
Extrablattes

Wolfgang Schwarz

61 Darmstadt
Hochschulstr. I

Sehr geehrte Redaktöre!

Sie habens begriffen! Oder hätten Sme sonst des Extra- 
Blatt der Bildzeitung ähnlich heraus^ebracht? Mit dicken, 
unwichtigen Schlagzeilen. Welch ein Pech für Sie, daß 
Springer es eher begriffen hat. Sonst bräuchten Sie ihn 
nicht nachzuahmen. Eins zu null für Springer. Das war ein 
Eigentor. Nun zu Ihren eigenen Artikeln. "Ich schäme mich":
Sind Sie in der Lage, mir die Adresse dieses verfälschten 
Reporters mitzuteilen? Ich würde gerne von ihm selbst eine 
Stellungsnahme höreii. Ob er das dick gedruckte wirklich 
wörtlich gesagt hat? Wenn ja gut, wenn nein, welch ein 
Pech für Sie. Das hieße Nachrichten verfälschen.
Zum Artikel "Bild lügt": Ist es wirklich ein so großer 
Unterschied und so wichtig, ob in Berlin keine Autos um­
gestürzt werden oder ob das Umstürzen in Frankfurt oder in 
einer anderen Stadt geschieht? Es müssen nun ja nicht 
unbedingt Autos sein, es können auch amerikanische Fenster­
scheiben sein. Oder aber ein Mensch. Besser gesagt zwei 
Menschen. Sie wurden nun zwar nicht beschädigt, dafür aber 
ermordet! Oder zählt das etwa nicht, weil die Mörder 
Studenten waren? Oder ist es noch nicht in Ihre Kreise vor­
gedrungen, daß von Studenten Gewalt ausgeübt und schwerer 
Schaden angerichtet wird? Es ist doch also gar nicht s®o 
wichtig, ob in Berlin Autos umgestürzt werden, oder ob sonst­
wo Sachbeschädigungen vorgenommen werden. Außerdem, zwischen 
umwerfen und schwer beschädigen besteht kein großer Unter­
schied. Aber wahrscheinlich irre ich mich, den Studenten 
sind ja friedliebende Menschen. Aber weiter zum nächsten 
Artikel. "Politik unerwünscht":Meine Herrn, auch hier liegt 
Bild richtig, denn Politik ist bei der Masse der Bevölkerung 
unerwünscht. Oder wäre es sonst möglich, daß kaum jemand 
Parteiveranstaltungen besucht, daß nur so wenig Menschen 
einer Partei angehöfen? Das beweist doch schon ein Desinteresse 
an der Politik, oder etwa nicht? Außerdem, stimmt es nicht, 
daß.Deutschland gute Autos baut? Stimmt es nicht, daß noch 
Bergleute im Wasserschacht lebten? Diese Meldungen sind der 
Bevölkerung leider wichtiger als die Information über die 
Notstandsgesetze! Das hat Springer begriffen. Übrigens, er hätt 
gar nicht von streikenden Arbeitern in Frahkreich berichten 
können, höchstens von randalierende Studenten. Ob das Ihnen 
so gut gepaßt Hätte? Gratulier zu Ihrem Titelbild, das beste 
an Ihrem Revolverblatt. Zum Streik der Gummiarbeiter. Dieser 
Streik ist Wahnsinn. Diese Behauptung ist zu bejahen. Ich habe
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nicht weniger als dreißig Arbeiter befragt. Keiner von 
ihnen konnte mir sagen, warum Sie streiken, die immer 
wiederkehrende Antwort: Die anderen arbeiten ja auch nicht.
Das dieser Streik zu einem wirtschaftlich ungünstigen 
Augenblickstattgefunden hat, iszt auch kein Geheimnis.
Oder ist das noch nicht in Ihre höheren geistigen Bereiche 
vorgedrungn? Bemerkenswert: Arbeitswillige wurden mit 
Gewalt gehindert, zu arbeiten. Steht das Recht auf Arbeit 
nicht genausohoch wie das Recht auf Streik???
Mittagsmörder entlarvt: Sie greifen hier etwas an,
was heute alltäglich ist. Betriebe stellen aus wirtschaftlichen
Gründen ihre Arbeit ein, Bergwerke schließen und tausende
von Arbeitern sind ohne Brot. Wo bleiben da Ihre Proteste?
Ist es im übrigen nicht das Recht eines jeden Verlegers, 
frei zu entscheiden, ob er eine Zeitung weiter drucken will 
oder nicht? Wae die Kürzung der Auflage bei der Konkurenz 
betrifft, ist doch auch ein ganz alltäglicher Vorgang.
Oder können Sie mir jemanden nennen, der seine eigene 
Konkurenz an sich selbst Geld verdienen läßt? Ich glaube 
es nicht. Übrigens, warum sind Sie nicht froh, daß es jetzt 
eine Springerzeitung weniger gibt? So langsam glaube ich, daß 
Sie nur der Kritik wegen kritisieren.
"Einzelhändler unter Druck". Meine Herren, Sie widersprechen 
sich ja selbst. Sie schreiben gegen die Kritik, die 
Springer an den streikenden Gummiarbeitern übt und fragen 
entsetzt"Dürfen sie nicht streiken". In diesem Artikel nun 
greifen Sie Springer an, weil er daselbe getan hat, nähmlich 
Einzelhändler bestreikt. Klingt das nicht reichlich 
komisch?
Ich habe nun dasselbe wie Sie getan, nähmlich den Versuch 
unternommen, eine Zeitung, indiesem Fall Ihr Extrablatt, 
auseinanderzunehmen. Warum habe ich das getan? Ich wollte 
Ihnen zeigen, daß Sie nicht für die gesummte Jugend sprechen, 
daß viele junge Leute anderer denken. Und ich glaube, das ist 
gut so. Denn Ihre Phrasen klingen nicht überzeugend. Sie sollen 
also wissen, daß Sie nicht der Vertreter der j <ngen 
Generation sind.. Viele, viele lehnen Euch ab, und das ist 
gut so. Ihr habi/es wieder einmal selbst bewiesen.

H o c h ach tungs voll



Darmstadt, den 26. 5. 1968

Ich hin der Meinung, daß man die Bildzeitung, die nach 
Ihrem Extrablatt zu urteilen, bewußt Falschmeldungen ver­
breitet, nur dadurch in die Grenzen weisen kann, daß man die 
Bevölkerung, das heißt, die Arbeiter und Angestellten, also 
die breite Mittelschicht genügend aufklärt und sie aus eigenem 
Antrieb dieses Blatt nicht mehr kauft. Andere Maßnahmen sind 
mit der Auffassung über die demokratische Pressefreiheit nicht 
zu vereinbaren. Obgleich Demonstrationen und ihre Ausschreitungen 
wie sie vorgekommen sind, dazu beitragen das die Bevölkerungen 
aufgerüttelt wird und sich Gedanken über die Ursachen der Un­
ruhen macht.

Hochachtungsvoll /



An das
E x t r a b l a t t ,  dds

6 _loo_Darmstadt_
Hochschulstraße 1

Darmstadt, den 5* Juni 1968

Betr.: Ihr Extrablatt vom Mal 1968

Sehr geehrte Herren,
die Unterzeichneten kommen leider erst heute dazu, zu Ihrem 
Extrablatt eine Stellung zu nehmen. Vorweg sei jedoch gesagt:
Mit großer Genugtuung und Befriedigung haben wir festgestellt, 
daß es noch Bundesbürger gibt, und da wollen wir keine feinen 
Unterschiede machen, ob es sich um Studenten oder um politische 
Interessengruppen handelt, die den Mut haben, kritisch und kon - 
sequent dem größten Verleger in der Bundesrepublik, A x e l  
S p r i n g e r ,  seine unlautere Tätigkeit gegenüber der Öffent­
lichkeit, in Form eines Extrablattes wie dem Ihrigen zu beweisen.
Warum konnte die Bildzeitung ( Groschenblattt ) so groß werden ?
Lag es daran, daß man vor Jahren ein Informationsblatt für einen 
Groschen bekam ? Warum existiert in Deutschland keine 2. Tages­
zeitung, die reell und fair die Bundesrepublikaner informiert ?
Die breite Masse der Arbeiter will doch eine schlagfertige kurze Infor­
mation, das hat Springer frühzeitig erkannt. Man kann ihm das nicht 
verdenken. Wie leicht kann ein Verleger seine Leser steuern.
Am Anfang (195^) war diese Zeitung überparteilich. Leider liest 
der Linksunterzeichnete schon mehrere Jahre dieses Groschenblatt 
nicht mehr und kann deshalb keine Feststellung zu einer heutigen 
überparteilichen Einstellung der Bildzeitung machen.
Wir haben jedoch schon festgestellt, daß Axel Springer mit Gewalt 
versucht, seine Vorstellungen in die Wirklichkeit umzusetzen. Ein 
Beispiel hat er ja bereits gegeben, als er versuchte ein privates 
Fernsehen aufzuziehen. Wir würden so etwas begrüßen. Es ist unserer 
Meinung nach jedoch in der Bundesrepublik ein sehr gewagtes Experi­
ment. Wie leicht kann eine Interessengruppe an die Macht kommen.
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Die demokratischen fairen Spielregeln wie sie in anderen 
Ländern praktiziert werden, können bei uns wahrscheinlich 
nicht aufkommen.
Wir nehmen deshalb gerne Ihr Extrablatt zur Kenntnis.
Solche Informationen müßten viel öfter einer noch breiteren 
Masse zugänglich gemacht werden.
Ihre Beispiele zeigen, wie oft es der Bildzeitung darauf 
ankommt, schlagfertige und knallige Überschriften zu bringen, 
damit ihre Zeitung immer wieder von der breiten Masse gekauft 
wird.
Wenn da oft Falschmeldungen erscheinen, so denken sich die 
Redakteure wahrscheinlich : Die einzelnen kritischen Leser, 
vielleicht auch der besser Informierte - am Ort des Geschehens­
werden darüber lästern, aber was machen diese paar Leser aus, 
das Volk will ja eine radikale Information. Das sind unsere Ge 
danken über die Redakteure.
D e s h a l b  !

Immer wieder der Bildzeitung den Kampf ansagen.
Immer wieder dem Volk beweisen, mit welchen dummen, primitiven 
Mitteln dem Leser Sand in die Augen gestreut wird.
Vielleicht ist es zu schaffen, daß diese Zeitung im Laufe der 
Zeit eine Schlappe erleidet.
In diesem Sinne

Ihr Ihr
Manfed Kumpf 
kfm. Angestellter
6loj5 Griesheim

Herbert Jäger 
kfm. Angestellter
6loo Darmstadt 
Traubenweg l6o


